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554 DIE BERNER WOCHE

benbiges, ftartes ©efühl Dafür betomme. — Es ift für uns
Ertoadjfene foum 3U crmeffen, toas Das Deil'haben am Sehen
in einem guten Stinbergarten für ein Rinb bebeuten fann.
©ebüten utib ©ernähren uor ben törperlichen unb feelifdjen
©efahren Der beutigen Strafe ift ein 3u>ed Des Rinber»
gartens, aber nicht Der einjige. 3e unb je haben Dichter
unb Denfer auf ben beftimmenben Einflufe non frühtinb»
lidjen Erfahrungen auf fpätercs Sein unb Sdjidfat hin=
getoiefen; Die oermehrte unb oicl uerbefferte Errichtung oon
Rinbergärten burd) ©emeinben unb Rantone (3ürid) unb
Safel befihen heute gegen 100 öffentliche Rinbergärten.
Die in ©afel oöllig, in 3ürid) neben Der ©emeinbc oom
(Staat unterhalten roerben; aud) Die Rantone 23afeIIan'o,
Aargau, ©larus, Sdjaffhaufeu unb Sd)ioi)3 leiften beit ©e»
meinben Staatsbeiträge an Die Ausgaben für Rinbergärten)
ift 3um Deil eine Antroort Darauf. Der Eintoanb, Die Er»
siehung Des fleincn Rinbes gehöre eiriäig in Die £>änbe Der

©lutter unb in Den häüslidjen ffiefdnoiftertreis, mutet heute
leicht locltfremb an. 2Bas geht eher, Die gau3e geiftige,
fojiale unb luirtfdjaftlidje Sage Der 3eit fo um3ugeftalten,
bah Die Serufstätigteit Der 9Jtütter aufhört, Die Familien
toieber gröfjer unb alle Eltern in jeöer £infidjt geeignete
Erjieher toerben, ober Durch guteingerichtete Rinbergärten
Die gamiliertet3iehung nicht ju erfefcen, aber 311 ergäben
unb 311 unterftühen? Srreilid) toirb aud) Der befteingeridftete
Rinbergärten gänslid) 3toederfüIIenb erft Durch Die gute
Rinbergärtnerin.

(Sitt 53efud) im Charlottenburger
SBoIfcstnufeum für £?rauenlmnbe.

©id)t immer muffen es tote Dinge fein, Die man in
©lufeen ftellt. Aus biefen Sdjautäften im Eharlottenburger
©plfstuufeum für grauentunbe fpridjt bas Sehen, Das Sehen
Des 91t en id) en in feiner geheimnisoollften Stunbe: Der ©e=

hurt. Es ift ein 9Jtufeum Der grau für grauen unb ©tänner
unb tuas tonnte es ©Mchtigeres, (ßehcintnisoollcres unb Ehr»
fifrdjtigeres geben als Die grau 311 3einon als ©lutter, als
Erhalterin Des ©lenfd)engefd)Ied)tes, Die Den golbenen ©all
Des Sehens, ben Der 9Jtann weitergibt, trägt in greuben
unb Sd)mer3eit 3ugleid).

Slber über bas Etbifcbc hinaus hat bicfcs ©luteum einen
fehl' nüchternen, prattifchen unb roid)tigen 3töed. Es toill
insbefönbere Der grau, aber aud) Dem ©tanne Die not»
luenbigc Runbc geben oom törperlichen 3meet unb Sinn
Der grau unb allen Den ©ottoenbigfeiten, Die 311 beachten

fiitb, loetin Einselioefen unb ©efamtheit ihrer unb ihrer
©achtommcnfdjaft ©efunbbcit leben roollen.

Daf; es fid) Dabei nicht an einteilte, tieine Rreife loenbct,
fonbern an Die breitefte ©efamtheit unb insbefönbere an Die

uteritätige grau, bas beuteifeu allein fdjon Die für ein 9Jtu»

feum fonft ungeioöhnten Oeffnungs3citen. Es Iäbt 3U toften»
lofer ©efidjtigung erft in ben Abenbftunben ein, wenn ga=
brifen unb ©efdjäftc ihre Dore gefperrt haben.

Diefes „©olfsmufeuni für grauenfunbe", bas an bas
Deutfdje 3nftitut für grauenfunbe angcfdjloffen ift, ift Des

betanuteu ©erliner graucnar3tes ©rofeffor ©3. Siep»
lit a n 11 Sdjöpfung unb fein Iiebftes Rinb. Eine prioate
Sammlung Siepmantts roar Der ©runbftod unb burd) mhl»
reiche Stiftungen unb Seihgaben hat es fid) in Der fur3en
3eit feines Seftehcns 3U einer beachtlidjen ©röfce unb ©oll»
ftänbigteit entioidelt. Dem über Die rein loiffenfchaftlidje
Dätigfeit hinausgehenben !ünftlerifd)en Sinti feines Sd)öp»
fers ift es 311 bauten, bah es nun nicht ein ©lufeuin ein»

gemedter Sd)reden geutorben ift, fonbern eine bunte, oiel»

fältige unb oielfcitige Sdjau, Die ohne oon ihrem 3icle
absuirren Doch burd) ihre ©lannigfaltigteit oon ben oer»

fdfiebenften ©efidjtspuutten aus intereffieren. Da ift suerft
einmal eine ©ruppe oon fieben Sdjaufäften. ©Sie alte ©ud=

faftentheater fehen fie aus in luftigen, bunten garben mit

einem fehr cmften ôintergrunb. Die erfte Darfteilung 3eigi
eine altägpptifche Entbinbungsf3ene etroa Dreihundert 3ahre
oor Ehrifti ©eburt, Die nad) einem alten ©apprus eftt»

utorfen ift. ©tan fieh't ein ägpptifches 3immer, in
Dem fid) eine ©eburt oon Drillingen abfpielt. Ein Rinb
liegt fd)on in einem Rörbdfen, bas 3toeite erhält gerabe
einen llabeloerbanb oon einer ©3öd)nerin, eine andere be=

müht fid) um bie ©eburt Des Dritten. Das 3toeite Silb
führt uns ins alte ©oin. Es 3eigt Den ©alaft Des Situs
unb ftellt Die ©eburt Des Raifers im erften 3ahrhunbert
nach Ehriftus bar.

Das Dritte ©ilb 3eigt, nad) einem Ditelblatt eines alten
©udjes, eine ©3od)enftube aus ©ürnberg um bie Sans Sachs»
3eit. Aud) hier ift alles noch reid)lidj primitio. Selbft bas
Dhermometer gab es Damals nodj nicht. Die Sebamme, bie
int ©orbergrunbe gerabe bas ftinb haben toill, prüft mit
ihren nadten giijfen bie Demperatur Des Saberoaffcrs.

Das oierte ©ilb 3eigt nach einem ôohfchnitt Des 3oft
Amman eine ©eburt im fed)3ebnten 3ahrhunbert. Die ©tut»
ter fifct im ©ebärftuhl. 3mei foldje Stühle ftehen aud) in
einer ©achbilbung eines Originals aus Dem ©ermanifdjen
©cufeum unb einem alten gamilienftüd Des ©rafen Erbach
im ©tufeum. 3m Sintergrunbe biefes Silbes ficht man
3ioei 9Jtänner, bie toährenb Der ©eburt ben Sternhimmel
ftubieren: alter, eroig junger Aberglauben.

Das fünfte Silb 3eigt Den früher fo gefürchteten Raifer»
fchnitt ausgangs Des fieb3ehnten 3al)rhunberts in Dem ©alaft
eines italienifdjen gürften in glorcns. Ein toftbares, reid)es
Saus, aber bie geburtshilflichen ©tittel finb immer nodi
recht befdjeiben. Sei 2Badjsfer3cnbcleud)tung fd)idt fid) Der

Arst an, ben Raiferfdjnitt aus3uführen. Um bie richtige
Stelle 3u treffen unb bie ©ähte richtig art3ulegen, hat er
auf Dem fieib ber grau mit „guter Dinten" Die Schnitt»
führung gefenn3eidjnet. Statt Der ©arfofe fteht im ©orber»
grunb ber ©eiftliche, ©ebete murmelnb, roährenb ein 9©eh=
fnabé an einem tieinen Sausaltar fniet.

Das fechfte Silb ift tuohl bas erfdjütternbfte. Es 3eigt
eine ©erliner Rellertoohnung unferer Sage, geigt, roic fihroer
ber Arst es hot, unter biefen fdjlcchten ©erhältniffen im Sicht
einer ©ctroleumlampe, bie ber ©lann hält, fchtoierige Ein»
griffe 311 machen.

Das lefrte ©ilb 3eigt eine grohe geburtshilfliche Ope»
ration in einem mobernen Operationsfaal. Dann folgen
in anberen Schaufäftcn ©a^bilbungen pompejanifcher 3n=
ftrumente, Die 3ur ©eburtshilfe Dienten, man ficht eine gan3e
3at)l alter „2Bebe=©tütter"»Sücher. Eine tieine, gefd)iuad»
oolle Sammlung 3eigt ben 2©anbel Des Sd)önheitsibea!es
oon ber ÎBillenborfer ©enus unb Der ©ofretete bis 3U unferer
3eit. Die ©öte Der gabritarbeiterin unb ber ©roletarier»
frauen 3eigen ©latatc unb 3eid)nuitgen oon Rätbe RoIIroih.
9©an ficht Silber oon ©teritanifd)en ©eburten, anatomifdje
Sdjnihercien ber Serrgottfdmiher aus Oberammergau, ein
prad)tooIIes Elfenbeinfigürchcn aus gIoren3, bas eine fdjioan»
gere grau barftellt unb 3erlegbar ift, fobah man beutlich
bie gurd)t ertennen tann. Amulette 3eigeit ben Aberglauben,
am merfioürbigften eine 9©ilchflafd)e mit einer langen, aus
ben Saaren ber ©lutter geflochtenen Sottefchnur. Es folgen
hggienifdje Seiehrungen, eine Sammlung autlärenber ©la»
täte, golgen unfaihgemähen Abortes, eine in biefer ©oll»
ftänbigteit œohl einsigartige Sammlung oon Steletten oon
Rinbern oor ber ©eburt, ©lifebilbungen, ©räparate, bie bie

3crftörenbe ©Sirtung ber ocrfchiebenen Rrantheiten seiüeo,
©ergleiche 3Uiifd)en menfchlicher unb tierifcher Enttoidlung.

©tanches ficht man au mit frommer Scheu, manches

oon heimlichen Entfehen gepadt. Altes aber Hingt aus in
bas £>ol)cIieb ber grau als ©lutter.

îtnb erft, toenn man 3um Abfd)Iufe eine fehr feine
Sammlung oon ©ilbern ber 9©obe=Dorheiten, toie fie im
SBanbel Der ocrfchiebenen Epod)en blühten unb — hoffent»
lieh für immer oerfdjxounben finb — fieht, bann toirb man
toieber an bas Sehen Da brausen erinnert, bas in feiner
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bendiges, starkes Gefühl dafür bekomme. — Es ist für uns
Erwachsene kaum zu ermessen, was das Teilhaben am Leben
in einem guten Kindergarten für ein Kind bedeuten kann.
Behüten und Bewahren vor den körperlichen und seelischen

Gefahren der heutigen Straße ist ein Zweck des Kinder-
gartens, aber nicht der einzige. Je und je haben Dichter
und Denker auf den bestimmenden Einfluß von frühkind-
lichen Erfahrungen auf späteres Sein und Schicksal hin-
gewiesen! die vermehrte und viel verbesserte Errichtung von
Kindergärten durch Gemeinden und Kantone (Zürich und
Basel besitzen heute gegen 1VV öffentliche Kindergärten,
die in Basel völlig, in Zürich neben der Gemeinde vom
Staat unterhalten werden! auch die Kantone Basellanv,
Aargau, Elarus, Schaffhausen und Schwpz leisten den Ge-
meinden Staatsbeiträge an die Ausgaben für Kindergärten)
ist zum Teil eine Antwort darauf. Der Einwand, die Er-
ziehung des kleinen Kindes gehöre einzig in die Hände der
Mutter und in den häuslichen Eeschwisterkreis, mutet heute
leicht weltfremd an. Was geht eher, die ganze geistige,
soziale und wirtschaftliche Lage der Zeit so umzugestalten,
das; die Berufstätigkeit der Mütter aufhört, die Familien
wieder größer und alle Eltern in jeder Hinsicht geeignete
Erzieher werden, oder durch guteingerichtete Kindergärten
die Familienerziehung nicht zu ersetzen, aber zu ergänzen
und zu unterstützen? Freilich wird auch der besteingerichtete
Kindergarten gänzlich zweckerfüllend erst durch die gute
Kindergärtnerin.
»»» «»»

Ein Besuch im Charlottenburger
Bolksmuseum für Frauenkunde.

Nicht immer müssen es tote Dinge sein, die man in
Museen stellt. Aus diesen Schaukästen im Charlottenburger
Volksmuseum für Frauenkunde spricht das Leben, das Leben
des Menschen in seiner geheimnisvollste» Stunde! der Ge-
burt. Es ist ein Museum der Frau für Frauen und Männer
und was könnte es Wichtigeres, Geheimnisvolleres und Ehr-
fürchtigeres geben als die Frau zu zeigen als Mutter, als
Erhaltern; des Menschengeschlechtes, die den goldenen Ball
des Lebens, den der Mann weitergibt, trägt in Freuden
und Schmerzen zugleich.

Aber über das Ethische hinaus hat dieses Museum einen
sehr nüchternen, praktischen und wichtigen Zweck. Es will
insbesondere der Frau, aber auch dem Manne die not-
wendige Kunde geben vom körperlichen Zweck und Sinn
der Frau und allen den Notwendigkeiten, die zu beachten
sind, wenn Einzelwesen und Gesamtheit ihrer und ihrer
Nachkommenschaft Gesundheit leben wollen.

Daß es sich dabei nicht an einzelne, kleine Kreise wendet,
sondern an die breiteste Gesamtheit und insbesondere an die

werktätige Frau, das beweisen allein schon die für ein Mu-
seum sonst ungewöhnten Oeffnungszeiten. Es lädt zu kosten-

loser Besichtigung erst in den Abendstunden ein. wenn Fa-
brike» und Geschäfte ihre Tore gesperrt haben.

Dieses „Kolksmuseum für Frauenkunde", das an das
Deutsche Institut für Frauenkunde angeschlossen ist, ist des

bekannten Berliner Frauenarztes Professor W. Liep-
m a n n Schöpfung und sein liebstes Kind. Eine private
Sammlung Liepmanns war der Grundstock und durch zahl-
reiche Stiftungen und Leihgaben hat es sich in der kurzen

Zeit seines Bestehens zu einer beachtlichen Größe und Voll-
ständigkeit entwickelt. Dein über die rein wissenschaftliche

Tätigkeit hinausgehenden künstlerischen Sinn seines Schöp-
fers ist es zu danken, daß es nun nicht ein Museum ein-
geweckter Schrecken geworden ist, sondern eine bunte, viel-
fältige und vielseitige Schau, die ohne von ihrem Ziele
abzuirren doch durch ihre Mannigfaltigkeit von den ver-
schiedenstcn Gesichtspunkten aus interessieren. Da ist zuerst

einmal eine Gruppe von sieben Schaukästen. Wie alte Guck-

kastenthcater sehen sie aus in lustigen, bunten Farben mit

einem sehr ernsten Hintergrund. Die erste Darstellung zeigt
eine altägyptische Entbindungsszene etwa dreihundert Jahre
vor Christi Geburt, die nach einem alten Papyrus ent-
warfen ist. Man sieht ein ägyptisches Zimmer, in
dem sich eine Geburt von Drillingen abspielt. Ein Kind
liegt schon in einem Körbchen, das zweite erhält gerade
einen Nabelverband von einer Wöchnerin, eine andere be-
müht sich um die Geburt des dritten. Das zweite Bild
führt uns ins alte Rom. Es zeigt den Palast des Titus
und stellt die Geburt des Kaisers im ersten Jahrhundert
nach Christus dar.

Das dritte Bild zeigt, nach einem Titelblatt eines alten
Buches, eine Wochenstube aus Nürnberg um die Hans Sachs-
Zeit. Auch hier ist alles noch reichlich primitiv. Selbst das
Thermometer gab es damals noch nicht. Die Hebamme, die
im Vordergrunde gerade das Kind baden will, prüft mit
ihren nackten Füßen die Temperatur des Badewassers.

Das vierte Bild zeigt nach einem Holzschnitt des Jost
Amman eine Geburt im sechzehnten Jahrhundert. Die Mut-
ter sitzt im Gebärstuhl. Zwei solche Stühle stehen auch in
einer Nachbildung eines Originals aus dem Germanischen
Museum und einem alten Familienstück des Grafen Erbach
im Museum. Im Hintergrunde dieses Bildes sieht man
zwei Männer, die während der Geburt den Sternhimmel
studiere»! alter, ewig junger Aberglauben.

Das fünfte Bild zeigt den früher so gefürchteten Kaiser-
schnitt ausgangs des siebzehnten Jahrhunderts in dem Palast
eines italienischen Fürsten in Florenz. Ein kostbares, reiches
Haus, aber die geburtshilflichen Mittel sind immer noch

recht bescheiden. Bei Wachskerzenbeleuchtung schickt sich der
Arzt an, den Kaiserschnitt auszuführen. Um die richtige
Stelle zu treffen und die Nähte richtig anzulegen, hat er
auf dem Leib der Frau mit „guter Dinten" die Schnitt-
führung gekennzeichnet. Statt der Narkose steht im Vorder-
gründ der Geistliche, Gebete murmelnd, während ein Meß-
knabè an einem kleinen Hausaltar kniet.

Das sechste Bild ist wohl das erschütterndste. Es zeigt
eine Berliner Kellerwohnung unserer Tage, zeigt, wie schwer
der Arzt es hat, unter diesen schlechten Verhältnissen im Licht
einer Petroleumlampe, die der Mann hält, schwierige Ein-
griffe zu machen.

Das letzte Bild zeigt eine große geburtshilfliche Ope-
ration in einem modernen Operationssaal. Dann folgen
in anderen Schaukästen Nachbildungen pompejanischer In-
strumcnte, die zur Geburtshilfe dienten, man sieht eine ganze
Zahl alter ,,Wehe-Mütter"-Bücher. Eine kleine, geschmack-

volle Sammlung zeigt den Wandel des Schönheitsideales
von der Willendorfer Venus und der Nofretete bis zu unserer
Zeit. Die Nöte der Fabrikarbeiterin und der Proletarier-
frauen zeigen Plakate und Zeichnungen von Käthe Kollwitz.
Man sieht Bilder von Mexikanischen Geburten, anatomische
Schnitzereien der Herrgottschnitzer aus Oberammergau, ein
prachtvolles Elfenbeinfigürchen aus Florenz, das eine schwan-

gere Frau darstellt und zerlegbar ist, sodaß man deutlich
die Furcht erkennen kann. Amulette zeigen den Aberglauben,
am merkwürdigsten eine Milchflasche mit einer langen, aus
den Haaren der Mutter geflochtenen Halteschnur. Es folgen
hygienische Belehrungen, eine Sammlung auklärender Pla-
kate, Folgen unsachgemäßen Abortes, eine in dieser Voll-
ständigkeit wohl einzigartige Sammlung von Skeletten von
Kindern vor der Geburt, Mißbildungen, Präparate, die die

zerstörende Wirkung der verschiedenen Krankheiten zeigen,
Vergleiche zwischen menschlicher und tierischer Entwicklung.

Manches sieht man an mit frommer Scheu, manches

von heimlichen Entsetzen gepackt. Alles aber klingt aus in
das Hohelied der Frau als Mutter.

îlnd erst, wenn man zum Abschluß eine sehr feine
Sammlung von Bildern der Mode-Torheiten, wie sie im
Wandel der verschiedenen Epochen blühten und — hoffent-
lich für immer verschwunden sind — sieht, dann wird man
wieder an das Leben da draußen erinnert, das in seiner



IN WORT ÜND BILD 555

OberfIäd)Iid)teit und Schnelligteit aÜ3u roenig foldje ernften
©ebanten aufïommen Iäfet, roie fie einem in biefem SRu*
feum aus jebem Sdjrant, aus iebem 23ilb entgegenleudften.

Unb ^nur auf bcn fufefpihen unb mit einer feltfamen,
frommen todjeu gebt man aus biefem ÏRufeum, bas in einem
ftrantenhaus untergebracht ift, heraus unb über ben ©ang,
über ben gerabe eine frau mit fragenden, fd)roar3en îtugen,
auf einem 23ett in ben Operationsfaal gefahren toirb, um
ihre fchroerfte Stunde 3u erleben. ÜRario SRoIjr.

—
3<$ roeifs nid)t was foil es bebcutcn

Sti33e oon SR a .r ft a r I 23 ö 11 d) e r.
©in milder Serbftabenb fcnîte [ich über Dann und Sag.

23ott ben Üteben'hängen des Cheines 30g leidjter Stehet in
gefpenftigen Sdjroaben talroärts, unb des Stromes SBellen
plätfdjerten friebooll an bes Ufers 23orb.

2tuf bem Dreibelroeg, der fich — mit Sdjiefergeftein
gepftaftert — am IRheinufer entlang 30g unb auf bem in
alten fteiten die Freibier ihre fchroere Saft in einförmigem
Dritte ftromauftoärts 3ogen, wanderte in jenem 3ahre 1823
ein junger SOtenfd) dahin, ©r fchien müde 3U fein, denn er
trug fein Saupt geneigt, ober er mar in tiefe ©ebantcn
oerfunfen. ©r blieb manchmal ftehen unb feufäte, unb fein
23Iid roar oerfdjleiert und ocrroirrt. ©r fab nicht die Sdjön*
heit biefes lieblichen Serbftabenb, er fpürte nicht die mär»
menben Strahlen der heimgehenden toonne unb hörte nicht
das friebootle SJturmeln unb Singen der 2BeIlen, denn er
gedachte jener Stunden in Hamburg, die ihn in fo grofee
Ser3ensnot gebradjt hotten.

3n bem Heinen Dörfchen St. ©oar, gegenüber bem
£urlei=5elfen, hielt der einfame 2Banberer fRaft.

„3u den drei Sdjroeftem", htefe der Heine SBcinfchant,
unb ©lifabeth, die jüngfte der drei rheinifdjen SJtäbels, mar
es, die in ben ©arten !am unb den Fremdling nach feinem
23ege'hr fragte.

„©inen 23ed)er ftlofterroein!" fagte ber ©aft, unb an
ber Stimme ertannte fie ihn, meil es unter bem bidjten
©e3roeig ber Platanen fchon buntel mar.

„3effes fütaria, bas ift bod) der Serr Seine aus Düffel*
borf! — Stein, fo eine Ueberrafdjung! Da — Sie ïriegen
eine 23atfchhanb, meil Sie fo lange nicht bei uns geroefen
find! Unb fo berühmt find Sie gemorben! 2Bir haben ge=
lefen! 3m „Stheinifchen 23eobad)ter" haben mir es gelefen
unb im ,,fötaler 3ournaI" aud)! ©i, roer hätte das ge*
dacht, bafe der Serr Seine, roic er oon 23onn 3U uns tarn
unb ber luftigften Stubenten einer mar, jefct fo fchnell be*
rühmt gemorben ift! ffian3 Deutfdjlanb fpridjt oon 3hren
herrlichen Stoman3en, Serr Seine! Und in Samburg roaren
Sie audj, mie mir gehört haben!"

,,5Run fdjroeige fchon oon Samburg, ftinb!" fiel nun
ber ©aft ber rebfeligen Dim' ins 2Bort unb fdjlug dabei
mit ber Sand derb auf ben Difd), bann fuhr er fort: ,,23ring
mir ben 2Bein und bann Iaffe mid) in Stüh mit beinern ©ereb!
SJtir ift nicht nad) Sd)roähen 3U SRut unb nach leerem ©e*
plärr!"

Sei, fuhr bie SJtaib baoon und ins Saus unb rief ihre
beiden Sdjroeftem herbei.

,,2Biht ihr, roer im ©arten fifct? Der Serr Sarrp
Seine!"

„2Bas, ber luftige Student aus 23onn, ber fo über*
mütig lachen tonnte unb andermal fo ooll beizenden Sohnes
mar?!"

„3a, ber ift es! 2lber das fiadjen fcheint er oerlernt
3u haben, feit er berühmt gemorben ift! 2Ingefahren hat er
mid) mie einen naffen 23ubel!"

„2Bir fchauen ihn uns oon roeitem an!" lachten die
Schroeftern unb fdjlidjen auf "dem abenbfeudjten ©rafe da*
hin, unb nachdem ©lifabeth ben SBein gebracht und die
2BinbIeud)te ange3ünbet hatte, tonnten fie ben berühmten
©aft genau beobachten.

,,©i, mie bübfdj ift ber SRann!" flüfterte die eine.
„3a, fchau nur bas pedjfdjroaqe Saar unb die großen

buntlen 2tugen! ©r foil ein 3ube fein!"
„3a, das ift er! Unb feb't die tühne fRafe unb die

hohe Stirn! SBirtlid) ein fchönes 2tntlih und fo geiftooll!"
„ftomm, Dfjeres, mir roollen mit ihm reben!"
Unb bie Sdjroeftem traten an ben Difdj unb begrüßten

artig ben fpäten 3edjer, unb im Saufe des ©efpräches roarb
Serr Seine auch 3ugänglid)er.

„Sie machen ein gar betrübtes ©eficht, Serr Seine!"
fagte nun SRaria, bie 2teltefte.

„So, findet 3br?! 3a, man tann allroeil nid)t immer
lachen unb luftig fein."

„Sie finb bodj nid)t tränt, Serr Dottor?"
„ftrant? — 93ieIIeidjt! Das heiht, nicht am ftörper,

aber meine Seele ift oerrounbet!" — Unb gan3 plöfelich,
als täte es ihm roobl, fich fein 2Beh oom Ser3en 3U reden,
begann ber ©aft 3U er3ät)Ien: „3dj tomme aus Samburg,
ftinber! 3hr entfinnt ©udj oielleicht noch, bah ich bort
einen Ontel habe."

„2Iber freilich), den reidjen Ontel Salomon Seine! Sie
haben doch oft oon ihm ©elb betommen, als Sie nod) in
23onn Stubent roaren! Oft haben Sie uns ootn Ontel Sa*
lomon erzählt."

„3a, fehl, 3br SRäbels, das roar nodj eine fdjöne,
eine liebe 3eit! 2tber jeht ift es öde unb traurig, denn
mein Ser3 ift fo leer."

Die SRäbdjen fdjroiegen fdjeu unb oerlegen, da fuhr
Seinrich Seine fort: „SUÏein Ontel Salomon in Samburg
befiht eine Dotter, meine 23afe 2tmalie, ein liebrei3enb,
ttuges ©efcHöpf, das hat mein Ser3 gefangen unb 2tmalie
lieh mich) fühlen, bah auch fie mir 3ugetan fei. 2Iber als id)
ben SRut fand, um ihre Sand 3U bitten, hat fie midj aus*
gelacht, roeil ich arm unb ein Stichts fei und Ontel Sa*
lomon basu! 2tber um mid) 3U oerföhnen, taufte er mir
ein — Schnittroarengefdjäft!"

Da muhten die 2Räbd)en ladjen, roeil fie fid) ben flotten
ehemaligen 23omter Stubenten unb ben berühmten Dichter
nidjt oorftellen tonnten, roie er mit ber ©Ile hinter bem
ftabentifdj ftcht und fianbrifd) ftattun abmiht ober Sofen»
tnöpfe ab3ählt.

Sarrp Seine hatte dies oerftohlene Säbeln gar roohl
bemertt, doch er roar nicht böfe, fonbern fagte: „3a, das
tann man roohl tomifdj finden. Und roie nicht anders 3u
erroarten roar, fo tourbe es: ich roar unbrauchbarer ftaufmann
unb binnen weniger SJtonate roar das ©efdjäft banterotf.
fRun hat Ontel Salomon mid) roieber 3ur Unioerfität ge=

fdjidt. 3n ©öttingen treibe ich ie|t die 3urifterei, aber fie
fdjmedt mir nicht, denn nur das Didjten unb fabulieren ift
mein SRetier. 2tber oor drei Dagen padte mich eine heilige
Sehnfudjt nach meinem geliebten IRhein. 3ch beftieg die
iReifefutfdje unb fuhr bis ftobIen3. Stun bin ich den gan3en
Dag marfchiert unb fihe jefct hier, roerbe nicht froh, und
mein Ser3 ift fo fdjroer unb roeih doch eigentlich nicht, roas
mit mir ift. — SReine Seele ift tränt."

Das Hang fo ergreifend traurig, unb deshalb ftrid)
ihm SRaria, die 2teltefte, über das Saar unb ging bann
ftill baoon. Sie lachte nicht mehr. Unb Dheres fuhr ihm
tofenb über die Sand und folgte fdjroeigenb ber Schroetter,
aber ©lifabeth, bie 3üngfte, roifchte fich eine Dräne aus ben
blauen 2Iugen, bann nahm fie den leeren 23edjer bes ©aftes
unb flüfterte: „34 bring 3hnen einen Schoppen oon un*
ferem 23eften, Serr Seine, ber ift feurig unb bringt Sie
balb auf andere unb freunblidjere ©ebanfen!"

Sie fdjlüpfte ins Saus, lehrte bald mit bem Utfemanns»
häufer Dropfen 3urüd unb [teilte ben 23edjer hin, aber ber
Dichter fdjien fie nidjt 3U bemerten. ©r hatte ben ftopf in
die Sanb geftüht unb blidte hinaus auf ben Strom. Da
fdjritt auch ©lifabeth leife baoon. —

2tuf bem IRheine 30g ein roin3ig Scötfflein dahin. 3mei
fifcher ftanben im ftahn unb flauten hinauf 3um fiurlei*
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Oberflächlichkeit und Schnelligkeit allzu wenig solche ernsten
Gedanken aufkommen läßt, wie sie einem in diesem Mu-
seum aus jedem Schrank, aus jedem Bild entgegenleuchten.

Und nur auf den Fußspitzen und mit einer seltsamen,
frommen ^cheu geht man aus diesem Museum, das in einem
Krankenhaus untergebracht ist. heraus und über den Gang,
über den gerade eine Frau mit fragenden, schwarzen Augen,
auf einem Bett in den Operationssaal gefahren wird, um
ihre schwerste Stunde zu erleben. Mario Mohr.
»»M »»» »»»

Ich weiß nicht was soll es bedeuten
Skizze von Ma.r Karl Böttcher.

Ein milder Herbstabend senkte sich über Tann und Hag.
Von den Rebenhängen des Rheines zog leichter Nebel in
gespenstigen Schwaden talwärts, und des Stromes Wellen
plätscherten friedvoll an des Ufers Bord.

Auf dem Treidelweg, der sich — mit Schiefergestein
gepflastert — am Rheinufer entlang zog und auf dem in
alten Zeiten die Treidler ihre schwere Last in einförmigem
Tritte stromaufwärts zogen, wanderte in jenem Jahre 1823
ein junger Mensch dahin. Er schien müde zu sein, denn er
trug sein Haupt geneigt, oder er war in tiefe Gedanken
versunken. Er blieb manchmal stehen und seufzte, und sein
Blick war verschleiert und verwirrt. Er sah nicht die Schön-
heit dieses lieblichen Herbstabend, er spürte nicht die wär-
menden Strahlen der heimgehenden ^-onne und hörte nicht
das friedvolle Murmeln und Singen der Wellen, denn er
gedachte jener Stunden in Hamburg, die ihn in so große
Herzensnot gebracht hatten.

In dem kleinen Dörfchen St. Eoar, gegenüber dem
Lurlei-Felsen, hielt der einsame Wanderer Rast.

,,Zu den drei Schwestern", hieß der kleine Weinschank,
und Elisabeth, die jüngste der drei rheinischen Mädels, war
es, die in den Garten kam und den Fremdling nach seinem
Begehr fragte.

„Einen Becher Klosterwein!" sagte der Gast, und an
der Stimme erkannte sie ihn, weil es unter dem dichten
Gezweig der Platanen schon dunkel war.

„Iesses Maria, das ist doch der Herr Heine aus Düssel-
dorf! — Nein, so eine Ueberraschung! Da — Sie kriegen
eine Patschhand, weil Sie so lange nicht bei uns gewesen
sind! Und so berühmt sind Sie geworden! Wir haben ge-
lesen! Im „Rheinischen Beobachter" haben wir es gelesen
und im „Mainzer Journal" auch! Ei, wer hätte das ge-
dacht, daß der Herr Heine, wie er von Bonn zu uns kam
und der lustigsten Studenten einer war, jetzt so schnell be-
rühmt geworden ist! Ganz Deutschland spricht von Ihren
herrlichen Romanzen, Herr Heine! Und in Hamburg waren
Sie auch, wie wir gehört haben!"

„Nun schweige schon von Hamburg. Kind!" fiel nun
der Gast der redseligen Dirn' ins Wort und schlug dabei
mit der Hand derb auf den Tisch, dann fuhr er fort: „Bring
mir den Wein und dann lasse mich in Ruh mit deinem Eered!
Mir ist nicht nach Schwätzen zu Mut und nach leerem Ge-
plärr!"

Hei, fuhr die Maid davon und ins Haus und rief ihre
beiden Schwestern herbei.

„Wißt ihr, wer im Garten sitzt? Der Herr Harry
Heine!"

„Was. der lustige Student aus Bonn, der so über-
mütig lachen konnte und andermal so voll beißenden Hohnes
war?!"

„Ja. der ist es! Aber das Lachen scheint er verlernt
zu haben, seit er berühmt geworden ist! Angefahren hat er
mich wie einen nassen Pudel!"

„Wir schauen ihn uns von weitem an!" lachten die
Schwestern und schlichen auf dem abendfeuchten Grase da-
hin, und nachdem Elisabeth den Wein gebracht und die
Windleuchte angezündet hatte, konnten sie den berühmten
Gast genau beobachten.

„Ei. wie hübsch ist der Mann!" flüsterte die eine.
„Ja, schau nur das pechschwarze Haar und die großen

dunklen Augen! Er soll ein Jude sein!"
„Ja, das ist er! Und seht die kühne Nase und die

hohe Stirn! Wirklich ein schönes Antlitz und so geistvoll!"
„Komm, Theres, wir wollen mit ihm reden!"
Und die Schwestern traten an den Tisch und begrüßten

artig den späten Zecher, und im Laufe des Gespräches ward
Herr Heine auch zugänglicher.

„Sie machen ein gar betrübtes Gesicht, Herr Heine!"
sagte nun Maria, die Aelteste.

„So, findet Ihr?! Ja, man kann allweil nicht immer
lachen und lustig sein."

„Sie sind doch nicht krank, Herr Doktor?"
„Krank? — Vielleicht! Das heißt, nicht am Körper,

aber meine Seele ist verwundet!" — Und ganz plötzlich,
als täte es ihm wohl, sich sein Weh vom Herzen zu reden,
begann der Gast zu erzählen: „Ich komme aus Hamburg,
Kinder! Ihr entsinnt Euch vielleicht noch, daß ich dort
einen Onkel habe."

„Aber freilich, den reichen Onkel Salomon Heine! Sie
haben doch oft von ihm Geld bekommen, als Sie noch in
Bonn Student waren! Oft haben Sie uns vom Onkel Sa-
lomon erzählt."

„Ja, seht, Ihr Mädels, das war noch eine schöne,
eine liebe Zeit! Aber jetzt ist es öde und traurig, denn
mein Herz ist so leer."

Die Mädchen schwiegen scheu und verlegen, da fuhr
Heinrich Heine fort: „Mein Onkel Salomon in Hamburg
besitzt eine Tochter, meine Base Amalie, ein liebreizend,
kluges Geschöpf, das hat mein Herz gefangen und Amalie
ließ mich fühlen, daß auch sie mir zugetan sei. Aber als ich
den Mut fand, um ihre Hand zu bitten, hat sie mich aus-
gelacht, weil ich arm und ein Nichts sei und Onkel Sä-
lomon dazu! Aber um mich zu versöhnen, kaufte er mir
ein — Schnittwarengeschäft!"

Da mußten die Mädchen lachen, weil sie sich den flotten
ehemaligen Bonner Studenten und den berühmten Dichter
nicht vorstellen konnten, wie er mit der Elle hinter dem
Ladentisch steht und flandrisch Kattun abmißt oder Hosen-
knöpfe abzählt.

Harry Heine hatte dies verstohlene Lächeln gar wohl
bemerkt, doch er war nicht böse, sondern sagte: „Ja, das
kann man wohl komisch finden. Und wie nicht anders zu
erwarten war, so wurde es: ich war unbrauchbarer Kaufmann
und binnen weniger Monate war das Geschäft bankerott.
Nun hat Onkel Salomon mich wieder zur Universität ge-
schickt. In Göttingen treibe ich jetzt die Juristerei, aber sie

schmeckt mir nicht, denn nur das Dichten und Fabulieren ist
mein Metier. Aber vor drei Tagen packte mich eine heilige
Sehnsucht nach meinem geliebten Rhein. Ich bestieg die
Reisekutsche und fuhr bis Koblenz. Nun bin ich den ganzen
Tag marschiert und sitze jetzt hier, werde nicht froh, und
mein Herz ist so schwer und weiß doch eigentlich nicht, was
mit mir ist. — Meine Seele ist krank."

Das klang so ergreisend traurig, und deshalb strich

ihm Maria, die Aelteste, über das Haar und ging dann
still davon. Sie lachte nicht mehr. Und Theres fuhr ihm
kosend über die Hand und folgte schweigend der Schwester,
aber Elisabeth, die Jüngste, wischte sich eine Träne aus den
blauen Augen, dann nahm sie den leeren Becher des Gastes
und flüsterte: „Ich bring Ihnen einen Schoppen von un-
serem Besten, Herr Heine, der ist feurig und bringt Sie
bald auf andere und freundlichere Gedanken!"

Sie schlüpfte ins Haus, kehrte bald mit dem Aßmanns-
Häuser Tropfen zurück und stellte den Becher hin, aber der
Dichter schien sie nicht zu bemerken. Er hatte den Kopf in
die Hand gestützt und blickte hinaus auf den Strom. Da
schritt auch Elisabeth leise davon. —

Auf dem Nheine zog ein winzig Schifflein dahin. Zwei
Fischer standen im Kahn und schauten hinauf zum Lurlei-
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